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  Erwachen 1982


  Bergsturz


  Der Gletscher




  




  Erinnerungen aus vergangenen Jahrhunderten, vielleicht auch Jahrtausenden, fließen in erwachende Sinne. Brodelndes Gestein und sich darin auflösende Gestalten blitzen auf und verschwinden. Was sind das bloß für Gestalten? Da …, ein Gesicht. Wo bin ich?




  Die Konzentration auf die Bilder wird durch heftigen Schmerz zunichtegemacht. Seine Gedanken werden von einem gigantischen Staubsauger aufgesaugt; er kann sogar sehen, wie sie in einem Wirbel gefangen, im Nichts verschwinden.




  Die Kraftlosigkeit akzeptierend, kommt sogar wohlige Ruhe und so etwas wie ein Glücksgefühl auf. Warum sich aufbäumen? Warum sich so quälen? Wer oder was bin ich überhaupt? Ist mir das nicht egal? Er will der Gleichgültigkeit zum Sieg verhelfen und sich von ihr umarmen lassen.




  Plötzlich breitet sich eine böse, metallische und zugleich siegestrunkene Stimme in ihm aus. „Gib endlich auf!“




  Wie? Aufgeben? Ich ..., aufgeben? Du musst dich wehren, du musst kämpfen!




  Seine Gedanken schreien: „Große Mutter!“




  Er konzentriert sich auf seine Innenwelt. Sein Blick erfasst die prekäre Situation und ruft sich selbst zu: „Die Abwehr! Du hast die Abwehr geöffnet! Die Energiemauer! Verdammt noch mal! So viele Klypten vergangen, den Schutz vergessen. Die Erinnerungen gesucht. Nicht mehr nachdenken. Große Mutter, nicht mehr nachdenken! Nimm dich zusammen! Hilfe Gela, hilf mir!“




  * * *




  Zwei Wollknäuel von beachtlicher Größe spielen in den warmen Strahlen der Herbstsonne. Es ist ein wundervoller Tag, Mitte Oktober 1982 in den Bergen. Der Himmel zeigt ein tiefes Blau. Es ist fast windstill. Plötzlich verharren die beiden Murmeltiere in ihrem Spiel und heben witternd die Köpfe.




  Grelle Pfeiftöne entweichen den biberähnlichen Gesichtern, und Sekunden später sind sie verschwunden. Ein anderes Murmeltier, liegt breit ausgestreckt über einem größeren glatten Felsbrocken. Die Pfoten hängen rechts und links herunter. Es hebt mühsam den Kopf und lässt sich langsam auf ein winziges, mit harten Gräsern überzogenes, grünes Inselchen herabgleiten und trottet langsam und missmutig, das Hinterteil wie eine kräftige Bauernmagd wiegend, hinter einen der vielen umherliegenden Felsbrocken. Der Winter wirft seine langen Schatten in die Bergwelt. Die Tiere haben gut für die herannahenden Monate vorgesorgt. Wenn man den angefressenen Speck ins Verhältnis zum bevorstehenden Winter stellt, dann wird’s kalt, lange kalt.




  In das leichte herbstliche Windspiel mischt sich leises Stimmengewirr. Es wird lauter. Eine Gruppe Wanderer kommt langsam den steilen Geröllhang herauf. Ein Weg ist in dem hochalpinen Bereich nicht unbedingt zu erkennen. Ein wenig Erfahrung und ein guter Blick bescheren jedoch den aufsteigenden Bergwanderern Markierungen - mit weißer oder roter Farbe bemalte Steine oder von Alpinisten aufgeschichtete kleine Steinhaufen, sogenannte Steinmännchen - welche den Weg weisen.




  Die Gruppe zählt 15 Personen und hat sich bei dem Aufstieg ein wenig auseinandergezogen. Es sind überwiegend junge Menschen, etwa im Alter von 18 Jahren.




  Ein für Bergwanderungen zünftig gekleideter und auch entsprechend ausgerüsteter Mann, dunkelblondes Haar, braun gebranntes, sympathisches, nicht zu weiches Gesicht, ruft einer davoneilenden kleinen Gruppe von drei jungen Männern hinterher: „He! Werner, Matthias, Georg, nicht zu schnell! Wir wollen den Rest des Weges auch noch zusammenbleiben.“




  Die drei laufen jedoch weiter, als hätten sie den Ruf nicht vernommen.




  Heinz Wegener blickt mit ein wenig Sorge der davoneilenden Dreiergruppe hinterher, denn die Verantwortung, die er als Klassenlehrer für seine Schüler trägt, wird von ihm äußerst ernst genommen. Auch wenn die Jugendlichen schon erwachsen sind, die Wege gut markiert sind, das Berghotel, in dem übernachtet werden soll, nicht mehr weit ist, das Wetter fantastisch mitspielt, nur wandererprobte Mädchen und Jungen, natürlich auch entsprechend für diese Tour ausgerüstet, mit von der Partie sind, ist in diesen Höhenlagen immer Vorsicht geboten.




  Sie sind seit gestern unterwegs. Die Gruppe hatte in der Bovalhütte übernachtet und einen schönen Hüttenabend mit Gesang, Essen und Trinken erlebt. Die Hütte befindet sich in der Nähe des Morteratschgletschers im Berninagebiet in der Schweiz. Darüber haben sie sich auch während der weiteren Wanderung unterhalten, und sie freuen sich schon auf den bevorstehenden Abend, der mindestens ebenfalls so schön werden soll. Trotz des nicht gerade leichten Aufstieges, der eine ordentliche Kondition erfordert, durchdringt helles Lachen die Berge. Auch wenn es bei dem einen oder anderen schon eher ein keuchendes Röcheln darstellt. Das Vergnügen, welches die jungen Damen und Herren haben, ist unüberhörbar. Sie sind heute schon ordentlich gelaufen. Aufbruch von der Hütte. Einstieg in den Gletscher. Über den Gletscher zur Isola Pers, einer Felseninsel im Gletscher, die überstiegen werden musste. Danach oberhalb der Felseninsel weiter über den Gletscher in Richtung Diavolezza. Da Wegener die Gegend und insbesondere den Gletscher recht gut kennt, führte er die Gruppe in der Nähe der gewaltigen Gletscherabbrüche entlang. Alle waren sehr vorsichtig und vor allen Dingen gesichert. Der Eindruck, den das Szenario auf die Klasse hinterließ, war gewaltig. Durch das Begehen des Gletschers an den Abbrüchen entlang konnte Wegener nicht den direkten Weg zum Diavolezza nehmen. Sie stiegen, vom Gletscher aus gesehen an der linken Flanke des Berges auf. Alle diese Strapazen konnten die gute Laune nicht trüben.




  Er setzt zu einem weiteren energischen Ruf an, da bemerkt er ein leichtes aber doch deutlich spürbares Vibrieren im Boden unter seinen Füßen. Eine merkwürdige Stille liegt plötzlich über der Bergwelt. Ihm scheint es so, als wenn die Natur den Atem anhalten würde.




  Seine Schüler erfassen die sich verändernde Situation ebenfalls. Einige bleiben stehen und sehen ihn fragend an, andere gehen noch einige Schritte weiter und bleiben dann aber auch verunsichert stehen. Nur die drei laufen weiter. Sie haben vor, die Gruppe am Berghotel zu empfangen, und so prusten sie den Berg hinauf. Sie bemerken nichts von den Dingen um sie herum. Es dröhnt das Blut in ihren Ohren. Sie haben abgesprochen, den anderen einen kleinen Streich zu spielen.




  Von der linken steil aufragenden Wand lösen sich kleinere Steine, die sich gegenseitig überholend herunterrollen.




  Es sieht gar nicht so dramatisch aus. Es rollen immer mal einige Steine oder kleine Brocken den Hang herunter. Aber das hier scheint doch etwas anders zu sein. Es kommt Wegener so vor, als wenn die Stelle, an der das Rollen der Steine ihren Anfang genommen hat, weitere kleine Brocken ausspucken würde. Aber das kann ja wohl nicht sein oder doch? Hinzu kommt das Vibrieren. Ein Erdbeben? Ach was! Hier doch nicht.




  Heinz Wegener bleibt fast das Herz stehen, denn die herunterrollenden Steine erhalten Nachschub aus einem langsam sichtbar werdenden kleinen, sich jedoch schnell vergrößernden Loch in der Felswand. Jetzt ist es deutlich zu sehen. Aus dem Loch werden kleinere Brocken ausgestoßen, wie aus einem Rohr, welches unter hohem Druck steht.




  Das glaubt doch keiner, denkt Wegener.




  Auf ihrem Weg nach unten vermehren sich die Brocken unaufhaltsam weiter; sie bewegen sich in direkter Linie auf die vorauslaufenden drei jungen Männer zu. Anscheinend bemerken sie nun auch das Unheil, welches sich da anbahnt. Sie bleiben stehen.




  „Lauft, verdammt noch mal, lauft“, schreit Wegener mit seiner kräftigen, sich aufgrund der Situation jedoch überschlagenden Stimme.




  Sogar vom Standort der zurückgebliebenen Wandergruppe kann man die zu Stein erstarrten Gesichter der drei genau erkennen. Unbeweglich, wie festgeklebt und keine Reaktion zeigend, starren sie auf die immer mehr anwachsende Gerölllawine.




  Einigen aus der Gruppe bleibt angesichts der sich anbahnenden Katastrophe fast das Herz stehen. Mittlerweile lösen sich durch das Trommelfeuer der kleineren Felsbrocken auch größere aus der Wand. Es scheint so, als wenn der Fels gesprengt würde. Die Zerstörung nimmt ihren Anfang an dem steinespuckenden Loch. Im Zeitlupentempo löst sich ein Teil und zerbirst in eine Vielzahl kleinerer und größerer Brocken.




  Ein infernalisches Donnern erfüllt die Luft. Der Widerhall von den gegenüberliegenden Bergwänden verstärkt das Grollen und Rumpeln. Einen Augenblick später sind Matthias, Georg und Werner in Fels und Staub verschwunden.




  Der Himmel wird grau von dem aufsteigenden Staub, der sich wie eine Glocke über die Wandergruppe legt. Die Sonne ist kaum mehr zu sehen. Eine unheilvolle Stimmung senkt sich über den Unglücksort.




  Einige Felsbrocken fliegen aus der Staubwand kommend, wie von der Artillerie abgefeuert, über die Köpfe der Gruppe. Andere Brocken fallen oder poltern zwischen die Jugendlichen. Die Wand kommt immer noch nicht zur Ruhe. Die Felswand beginnt sich zu teilen, und eine größere Felsplatte gleitet in die Staubwolke. Sie legt sich gleichsam wie ein Leichentuch über die Unglücksstelle.




  Wegener kann sich der Panik nicht ganz entziehen und läuft gemeinsam mit seiner Klasse den Weg zurück. Nach kurzer Zeit hört das Donnern in seinem Rücken auf. Er verlangsamt seinen Lauf, bleibt stehen und schaut zurück.




  Da und dort poltern immer noch größere und kleinere Felsbrocken aus der Wand und rollen fast schon gemächlich in die Staubwand hinein einige poltern heraus, bleiben jedoch nach einigen Metern liegen. Die unmittelbare Gefahr scheint vorüber zu sein.




  Wie durch ein Wunder scheint dem Rest der Gruppe nichts passiert zu sein. Er ruft seinen Leuten zu, dass sie stehen bleiben sollen. Das muss er mehrfach wiederholen. Der Paniklauf der Klasse kommt zum Stillstand. Wegener setzt sich neben dem markierten Weg auf einen Stein und wartet, bis sich alle wieder bei ihm gesammelt haben. Er sieht schweißgebadete Gesichter. Einigen Mädchen und Jungen rollen die Tränen aus den Augen. Die meisten Gesichter sind weiß und vom Entsetzen gezeichnet.




  Die gesunde Bräune des Klassenlehrers ist einer eher gelblichen Gesichtsfarbe gewichen. Seine Erschütterung ist ihm deutlich anzumerken. Seine Gedanken rasen. Die Verantwortung kann ihm keiner abnehmen. Was ist den Eltern zu sagen? Sein Herz krampft sich zusammen. Nicht, dass er Angst vor dieser Aufgabe hätte, aber er denkt an das Leid, welches die Nachricht bringen wird.




  Er versucht, die Aufgeregtheit der Gruppe herunterzufahren. „Ich denke, dass die unmittelbare Gefahr für uns vorbei ist. Seid Ihr soweit okay? Ist jemand verletzt?“ Wegeners Augen wandern über die Gesichter.




  Außer einem heftigen Schluchzen von einem zierlichen Mädchen, welchem die Tränen wie ein Wasserfall aus den Augen schießen, erhält er keine Antwort. Er nimmt sie in den Arm und streichelt ihren Kopf.




  „Wo sind die beiden Funkgeräte?“ Wegener sieht sich von ratlosen Schülern umgeben.




  Bill ruft fragend: „Sind die nicht bei Matthias und Werner?“




  „Ach du großer Gott“, ruft jemand.




  „Ja, du hast recht. Wenn es schon schief geht, dann geht’s richtig danneben“, stöhnt Wegener in einem Anflug von bitterem Galgenhumor. „Dann wollen wir jetzt gemeinsam überlegen, was wir tun müssen. Bill, du bist der Älteste, such dir einen Kameraden mit dem du in das Tal zurückgehen und Hilfe holen wirst. Hier ist meine zweite Karte. Sie hat zwar nicht den Maßstab, auf dem man die Grashalme erkennen kann, aber für den Rückweg langt es.“




  Wegener führt eine kurze Ortsbestimmung durch und kreist die Unglücksstelle ein. „Wir schauen uns jetzt den Ort an, damit du einen genauen Lagebericht geben kannst. In Ordnung?“ Er sieht Bill fragend an.




  Der nickt und schaut sich schon nach seinem Freund Hans um, der direkt neben ihm steht und die Aufforderung von Wegener mitbekommen hat. Er klopft Bill zustimmend auf die Schulter.




  Die ruhige und sachliche Art von Wegener verfehlt nicht ihre Wirkung. Langsam kommt die kleine Gruppe ein wenig zur Ruhe. Seine eigene Pulsfrequenz reguliert sich ebenfalls nach unten.




  Wegener steht auf, gibt ein Handzeichen und geht langsam, mit unsicheren Schritten, dem riesigen Steinhaufen entgegen. Seine Schüler folgen ihm mit verstörten Gesichtern. Es sieht so aus, als wenn längst noch nicht alle die Tragweite des Geschehens so richtig erfasst hätten.




  Bill, der sich an die Seite von Wegener gesellt hat, beginnt an der ihm übertragenen Aufgabe sichtlich zu wachsen. Er versucht, ebenso wie Wegener einen ruhigen Eindruck zu hinterlassen. Aber dies gelingt ihm nicht so gut wie seinem Klassenlehrer. Das Zucken seiner Gesichtsmuskeln zeigt dies deutlich.




  Immer wieder schauen sie den Berg hinauf, ob sich nicht vielleicht noch Felsbrocken lösen, aber es scheint so, als wenn die Wand zur Ruhe gekommen wäre. Der vor ihnen liegende Steinberg füllt die Mulde am Fuß der Felswand vollständig aus. Genau dort standen die drei zum Zeitpunkt des Herunterkommens der Steinlawine. Die Felsbrocken türmen sich so hoch auf, dass sie über den Rand der Mulde herausquellen. Einige sind den sich anschließenden Hang herunter gepoltert und haben die Moräne erreicht, die den Gletscher einrahmt.




  Wegener, Bill und Hans versuchen einen Überblick über das Ausmaß der Katastrophe zu bekommen. Mit ihren Händen können sie wirklich nichts anfangen. Hier muss schweres Gerät her. Wie soll dies aber bloß heraufgeschafft werden. Mit tiefer Bestürzung erkennt Wegener, dass dieser Steinberg vor ihnen das Grab von drei jungen Menschen geworden ist. Seine Schüler heben hier und da kleinere Steine auf. Gemeinsam versuchen sie, größere Brocken zu bewegen. Nachdem ihnen klar geworden ist, dass keine Hilfe von ihnen für ihre drei Kameraden ausgehen kann, beschließen sie ihren Weg fortzusetzen. Überklettern wollen sie die Stelle nicht. Es ist zu gefährlich. Also werden sie gemeinsam bis auf die Höhe des Gletschers zurückgehen. Von dort wollen sie den in der Karte eingezeichneten zweiten Aufstieg suchen.




  Wegener will nach diesem Schock seinen Leuten nicht zumuten, den langen Weg zurück ins Tal zu gehen, zumal sie es in dieser Gruppe - und mit dem ganzen Gepäck - bis zum Sonnenuntergang auch gar nicht mehr schaffen können. Die lange Wanderung hat viel Kraft gekostet. Zudem kommen bei einigen der jungen Leute auch noch leichte Verletzungen hinzu, die das Fortkommen beeinträchtigen würden. Wegener will sich in der Dunkelheit weder im Berg noch auf dem Gletscher befinden. Das Risiko ist einfach zu groß. Aber bei Bill und seinem Freund, beide gute Sportler und ohne Gepäck, sieht das anders aus. Davon ist er überzeugt. Er vertraut ihnen.




  Ausgerüstet ist die Gruppe gut, darauf ist bei der Vorbereitung geachtet worden. So gibt es für alle genug Verpflegung. Auch Verbandsmaterialien, warme Kleidung und Regenschutz sind Bestandteile der Ausrüstung.




  Nachdem alles sorgfältig durchgesprochen ist, wollen Bill und Hans losgehen. Beiden wird aufgetragen, dass sie vorsichtig sein sollen. Dennoch werden sie stramm marschieren müssen, um noch vor der Dämmerung das Ziel zu erreichen. Die Jungs verstauen ihre wichtigsten Utensilien, die anderen Sachen von ihnen werden auf die Gruppe verteilt und sie gehen schnellen Schrittes bergab. Die zurückbleibenden Schulfreunde winken ihnen nach.




  Nachdenklich steht Wegener vor dem riesigen Geröllhaufen, der sich vor ihnen auftürmt. Er bemerkt, dass er seine Gedanken kaum noch richtig steuern kann. Ein großes Unbehagen macht sich in ihm breit. Die Landschaft um ihn herum verliert an Konturen. Wie durch Watte hindurch vernimmt er die Stimmen seiner Schüler. Etwas beginnt sich in seine Denkvorgänge einzufädeln. Gleichzeitig hat er das Gefühl, als lege sich dieser Schatten auch über seine Augen. Der Fels verändert seine Farbe. Es kommt ihm vor, als wenn die graue Farbe des Gesteins sich zuerst intensiviert und dann in einen dunkelgrünen Ton übergeht. Erschreckend ist, dass vor allen Dingen kaum noch Schattierungen vorhanden sind. Es ist plötzlich alles einfarbig, so als wenn die Felsen lackiert worden wären. Er kann fast nur noch äußere Umrisse erkennen.




  Wegener schüttelt den Kopf mehrfach und will sich, so sein Empfinden, von den nachhaltigen psychischen Erschütterungen befreien. Es gelingt ihm jedoch nicht. Ein von innen kommender Zwang treibt ihn an, der Geröllhalde in Richtung Steilhang zu folgen. Die Farbveränderung der Felsenwelt geht einher mit einer Umwandlung des Tageslichtes in einen dunklen orangeroten Ton. Dies verstärkt den düsteren Eindruck. Die entstehenden Mischfarben tun den Augen weh. Er dreht sich um und schaut in die vom orangefarbenen Licht gefärbten Gesichter seiner Leute.




  Er fragt sich, ob dies vielleicht die Auswirkungen des bevorstehenden Sonnenuntergangs sein könnten? Nein, dafür ist die Farbe zu gleichmäßig verteilt. Es ist wie ein ausgemaltes Bild, ohne Perspektive, ausschließlich in der Farbe dunkelgrün mit einem transparenten orangeroten Überzug.
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  Unfall auf dem Highway




  




  Rushhour!




  Chromblitzende Karosserien stehen in einer unübersehbaren Schlange auf dem mehrspurigen Highway. Die Blechlawine in Richtung San Francisco, an der Westküste der Vereinigten Staaten von Amerika, versucht einige Meter Boden gut zu machen. Es ist 7:00 Uhr morgens.




  „Warum stellen wir uns mit unserem vorsintflutlichen Vehikel in diese allmorgendliche, stinkende Autoschlange?“ Fragend blickt die Frau den Fahrer neben sich an.




  Er, ein schlanker sportlicher Typ, kantiges aber nettes Gesicht mit dunkelbraunen Augen, die, wenn man bewusst hineinsieht, eine faszinierende Tiefe zeigen. „Cora, wie oft wollen wir noch über dies leidige Thema sprechen.“ Lächelnd und zugleich liebevoll schaut er sie an. „Es ist besser, wenn wir einer Beschäftigung nachgehen. Wir fallen dann in unserem Umfeld nicht so auf.“




  Sie, eine Frau mit grazilem Körperbau, einem schmalen feinen Gesicht, dunklem Teint, dunkelblondem Haar und dunkelbraunen fast schwarzen Augen, erwidert den Blick ebenso liebevoll. Das Haar fällt auf der rechten Seite weit in ihr Gesicht. Als ein Windstoß durch das leicht geöffnete Autofenster das Haar zurückwehen lässt, kann man an ihrer Schläfe eine runde, gut verheilte Narbe erkennen. Obwohl es beinahe so aussieht, kann es eigentlich keine Schussverletzung sein, die hätte sie nicht überleben können. Denn die Größe der Narbe misst im Durchmesser fast drei Zentimeter. „Ja Walter, ich denke nur, wir hätten es nicht nötig und weiß aber doch, dass es so besser ist.“




  Das Alter der zwei Autoinsassen ist nicht leicht zu schätzen. Die Frau ist jedoch eindeutig älter als der Mann. Walter wird seinem Aussehen nach um die 40 bis 45, Cora um 50 bis 55 Jahre alt sein.




  Walter ist Computerspezialist und geht in einer Filiale eines kleinen aber sehr innovativ arbeitenden Herstellers von PCs einer Beschäftigung nach. Sie arbeitet als wissenschaftliche Assistentin an einem physikalischen Institut. Ihre Arbeitsstellen liegen nicht weit auseinander, sodass sie morgens und abends überwiegend zusammen fahren können. Mit dem jetzigen „Stop an Go“ dürften sie noch eine gute halbe Stunde bis zu ihrem Ziel benötigen.




  Seufzend lässt sich Cora in den Ledersitz zurücksinken. Das Fahrzeug, ein Oldsmobile, ist 25 Jahre alt und von Walter liebevoll restauriert worden. Er hat hierzu knapp vier Jahre benötigt. Es hat ihm einfach Spaß gemacht sich mit dem Wagen zu beschäftigen. So etwas wie eine Liebe entstand zwischen ihm und dem alten Vehikel. Sie wendet den Kopf und will noch eine Bemerkung machen, da geht eine Veränderung mit Walter vor.




  Seine Augen werden starr, es scheint so, als wenn er angestrengt in sich hinein hörte. Schweißperlen erscheinen auf seiner Stirn. Seine Hände fangen an, zu zittern. Seine Augenlider senken sich. Mit Mühe hält er das Auto in der Spur.




  Mit zusammengepressten Lippen stöhnt er, „Cora ..., ich höre Metel, tatsächlich ich höre ihn ..., große Mutter ich höre ihn!“ Die letzten Worte drücken unendliche Freude aus.




  Cora fährt wie von der Tarantel gestochen aus ihrem Sitz hoch und starrt Walter an. Eine Palette von Empfindungen, welche von ungläubigem Staunen bis hin zur misstrauischen Freude alles zeigen, spiegeln sich auf ihrem Gesicht wieder.




  „Ich kann mich nicht mehr auf die Straße konzentrieren“, stöhnt Walter. Sein Gesicht überzieht sich mit Schweiß, der sich unterhalb der Wangenknochen sammelt und ihm in den Hemdkragen läuft.




  Der schöne alte Oldsmobile vollzieht, aufgrund der unkontrollierten Handbewegungen seines Fahrers, rasante Spurwechsel. Sie kommen einem neben ihnen fahrenden Lastwagen so nahe, dass Cora ängstlich näher an Walter heran rutscht. Ein Fahrzeug hinter ihnen beginnt zu hupen. Fahrer und Insassen anderer Fahrzeuge zeigen den international bekannten Autofahrergruß.




  „Walter, Walter“, ruft Cora, „wir müssen hier weg. Du wirst die Verbindung zu Metel nicht halten können, wenn du weiterfährst.“




  Zwischen zusammengepressten Lippen stöhnt er: „Ja Liebling wir müssen verschwinden.“




  Sie fahren auf einem der mittleren Fahrstreifen der sechsspurigen Autobahn.




  Walter ruft: „Cora, Mod einschalten, schnell, ich versuche weiter die Verbindung zu halten.“




  Während Cora mit fliegenden Händen, neben dem Handschuhfach eine weitere Klappe öffnet und Knöpfe eines Gerätes bedient, welches man durchaus für ein Radio halten könnte, beugt sich Walter zur Mittelkonsole hinunter und nimmt eine kleine flache Scheibe, Durchmesser etwa 3 Zentimeter, aus einem Fach heraus. Diese Scheibe ist mit einem dünnen Draht versehen, der in die Mittelkonsole hineinführt. Er presst sie an seine linke Schläfe.




  „Metel“, ruft er plötzlich voller Schmerz, „große Mutter kommt der Impuls stark.“




  Er reißt, ohne sich kontrollieren zu können, das Lenkrad herum und kracht dem neben ihnen fahrenden viersitzigen Pick-up in die Seite. Der hinter ihnen fahrende Jeep knallt in ihren Kofferraum, sie werden durch den Aufprall auf einen vor ihnen fahrenden VW-Käfer geschoben.




  „Cora bist du fertig?“ Die Stimme quält sich zwischen zusammengepressten Lippen heraus. Zusammengesunken blickt Walter zu seiner Mitfahrerin hinüber. Cora nickt nur wortlos und hält sich die Stirn, mit der sie bei dem Aufprall auf das Armaturenbrett geknallt war.




  Mittlerweile steigen die Menschen aus ihren Autos und nähern sich ihnen. Aus dem Pick-up, den Walter zuerst gerammt hatte, steigen lederbekleidete Männer, die sich in drohender Haltung nähern.




  „Ach du lieber Himmel, auch das noch“, presst Cora durch ihre schmerzverzerrten Lippen, „da haben wir aber die richtigen gerammt. Was für Affen, das wird mehr als Ärger geben, wenn wir nicht schnellstens verschwinden.“




  Walter nimmt im Augenblick von den Geschehnissen außerhalb ihres Fahrzeuges nichts wahr. Er sieht auch nicht, wie der näherkommende vierschrötige Kerl einen Baseballschläger in der rechten Hand drohend schwingt. Andere Verkehrsteilnehmer drehen sich verängstigt um und überlassen das Feld den Lederbekleideten.




  „Ich mache einen kleinen Sprung. Achtung Cora, los geht’s!“




  In diesem Augenblick erreicht der untersetzte Mann das Auto. Ohne einen Kommentar, mit einem Grinsen im vernarbten Gesicht, holt er mit dem Baseballschläger aus und schlägt mit einer Kreisbewegung Richtung Windschutzscheibe. Sein Schwung und sein Körper sind auf den Aufprall der Keule eingestellt. Sein Gesicht steigert nochmals seinen dümmlichen Ausdruck, als ein leichtes, dann sich jedoch rapide verstärkendes Flimmern einsetzt. Aber sein Schlag ist im Ansatz so heftig, dass der Baseballschläger schon den Dachholm und die Windschutzscheibe erreicht hat. Gleich müsste es krachen und splittern. Der Knüppel saust stattdessen mit einem lauten Zischen durch Holm und Scheibe. Der verblüffte und zugleich unsagbar dämliche Gesichtsausdruck des Narbengesichtes wirkt mittlerweile pokalverdächtig.




  Seinem neben ihm stehenden Kumpel, der die Aktion mit breitem Grinsen und großer Freude beobachtet, fährt der Baseballschläger mit dumpfem Geräusch in den oberen Brustbereich, sodass er wie vom Blitz getroffen umfällt. Der Vorgang spielt sich in einer derartig kurzen Zeitspanne ab, dass er noch nicht einmal Zeit hat, sein blödes Grinsen gegen einen schmerzgeplagten Gesichtsausdruck umzutauschen.




  Bruchteile von Sekunden später, befinden sich der Knüppelschwinger, der sich am Boden windende Kumpane und weitere verblüffte Autofahrer auf einem Highway, auf dem sich vor einigen Sekunden ein ausgewachsenes Auto in Luft aufgelöst hat.
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  Überlebenskampf




  




  Eine brennende Energielanze senkt sich in ihn. Ein gewaltiges Beben erschüttert seine in Aufruhr befindlichen Denkmuster. Höhnisches Gelächter mobilisiert verschüttet geglaubte Kräfte. Die Abwehr muss geschlossen werden.




  Dunkle pulsierende Schatten branden auf den fast fertigen Abwehrschirm, während gleichzeitig die Lanze in sein Zentrum eindringt.




  Ein Sturm, der haushohe Wellen mit unbändiger Kraft auf Deiche schmettert, ist vergleichsweise ein Frühlingswind, der plätschernde Wasser auf den Sandstrand treibt. Sein gepeinigtes Inneres fühlt, wie die alles verbrennende Lanze ihre Vernichtungsarbeit beginnt.




  „Wir haben lange darauf warten müssen“, taucht die Stimme des Angreifers in ihm auf. Begleitet wird die Aussage von freudigen Bekundungen anderer Angreifer.




  „Wir lassen uns Zeit. Jetzt, wo wir dich haben, wollen wir deinen Untergang genießen. Ruhe dich aus, bald wirst du nur noch ein kleines inaktives Mineralstäubchen sein, wir werden dich vernichten.“




  Er fühlt wie seine äußere Hülle anfängt sich in schmerzhafte Schwingungen zu versetzen. Diese Schwingungen drohen seine Struktur zu verändern was sein Ende bedeuten würde. Seine Kräfte mobilisierend, holt er aus bisher noch nicht angegriffenen und vom Feind nicht beachteten Winkeln neue Waffen hervor. Er wirft einen gebündelten Impuls starker telekinetischer Energie auf die in ihm brennende Lanze. Aufflammend vergeht der Energiestoß, der die Lanze aus ihm herauskatapultieren sollte, jedoch an dem Schutzschirm der Waffe.




  „Ja, das ist gut. Es macht uns vielmehr Spaß, als wenn du dich wehrlos ergeben würdest,“ dringt die heitere Stimme zu ihm durch. Höhnisches Gekicher der anderen Angreifer begleiten die Worte.




  Zwischenzeitlich hat sich sein äußerer Verteidigungswall verstärkt, der Angriff darauf macht ihm momentan keine allzu großen Sorgen. Die pulsierenden Schatten sind weniger geworden. Dagegen macht ihm die Wirkung der Lanze ordentlich zu schaffen. Dieses strategische Verhalten seiner Feinde zeigt ihm, dass sie sich wohl doch nicht so sicher sind, wie sie tun, um ihn schnell und gründlich zu vernichten. Die Aufgabe, den äußeren Ring weiter zu verstärken, gibt er an eine andere noch gut funktionierende Sektion weiter.




  Die Schwingungen nehmen zu. Er muss den Angriff auf sein Zentrum abwehren. Plötzlich meldet sich eine vertraute Stimme: „Metel, du hast gerufen?“




  Auch seine Gegner scheinen etwas gespürt zu haben. Augenblicklich lassen die Schwingungen nach. Das in ihm tobende Feuer verliert an Kraft.




  „Gela!“ Tatsächlich es ist Gela. „Wie schön, dich zu hören. Wir müssen alles verschlüsseln. Schalte um in den Sektor 5. Ich werde von den Violetten angegriffen Gela. Muss mich auf meine Abwehr konzentrieren. Ich denke es sind drei, die mich angreifen. Ich brauche deine Hilfe!“




  Metel horcht in den Sektor 5. Dieser Bereich dient der Kommunikation und Verschlüsselung. Es ist einem anderen Wesen nicht möglich, in eine bestehende Verbindung einzudringen. Keine Antwort. Was ist los? Wenn eine Verbindung in der Rhena hergestellt ist, egal wie weit der jeweilige Rhenaangehörige entfernt ist, kann sie nur durch ein unabwendbares Ereignis, mit beiderseitigem Einverständnis oder durch Tod unterbrochen werden.




  Die Angreifer verstärken den Druck auf ihn. Da er durch seine Überlegungen abgelenkt wurde, finden sie eine Lücke, die sie sofort gnadenlos ausnützen. Brennendes Feuer stürzt erneut mit Wucht in ihn hinein. Der Schutzwall beginnt zu bröckeln. Über Sektor 5 setzt Metel mit höchster Kraft einen Hilfeschrei an Gela ab.




  Der von ihm eingesetzte enorme Energieaufwand verbraucht mit großer Geschwindigkeit seine Ressourcen. Die Violetten haben es leichter. Ihm fällt alles wieder ein. Sie wurden damals zusammen in das flüssige Gestein eingeschlossen. Drei Violette und er. Zwar hatten sie alle durch die lange Zeit der Gefangennahme keine Gelegenheit viel Energie aufzunehmen, aber sie waren immerhin drei an der Zahl und konnten somit ihre vorhandenen Kräfte einteilen. Lange würde er dem Druck nicht mehr standhalten können. Er verwirft diese Überlegungen, da sie ihn nur ablenken.




  Die Violetten triumphieren wieder einmal, weil sie sich erneut in ihm festgesetzt haben. Sie lassen ihre Energiekrieger mit allen Kräften an der Stelle angreifen, die Schwäche zeigt. Wogen von schwarzen Klumpen stürmen, glühende Pfeile aussendend, gegen den von Metel aufgebauten Schutzwall. Ein von der Hölle ausgespuckter glibbernder, kriegerischer Haufen, der in Metel sein Unwesen treibt. Er versucht die geschwächte Stelle, mit seinen gebündelten restlichen Kräften zu schließen. Gepeinigt stöhnt er auf, als die Energiestöße der Angreifer beginnen seine Verteidigungslinie weiter aufzubrechen.




  Langsam, zu langsam baut sich der Teil des Schutzwalles wieder auf, der unter dem Ansturm besonders gelitten hat. Einige der selbstständig operierenden schwarzen glibberigen Angreifer sind durchgekommen. Sofort streben sie auseinander, um so die Aufmerksamkeit von Metel auf verschiedene Kampfplätze zu verteilen. Dieses für Metel durchsichtige Manöver nötigt ihm noch nicht einmal ein geistiges Schmunzeln ab, so primitiv ist es. Er kümmert sich überhaupt nicht um die gar nicht mal so kleine Zahl der durchgestoßenen Energiekrieger. Er lässt weiterhin seine ganze Kraft für den Schutzwall arbeiten.




  Aus seinem Sektor 3, dies ist der Verteidigungssektor, setzen sich ebenfalls selbstständig operierend, weiße Ringe in Bewegung. Wie durch einen Leitstrahl geführt, rasen immer drei der Ringe auf die schwarzen pulsierenden und wild um sich schießenden schwarzen Glibberhaufen zu. Ein Mensch, der sich in das Kampfgebiet begeben könnte, hätte das Gefühl, sich in einer Geisterbahn, einem Spiegelkabinett und einem total verschobenen Haus mit unzähligen Ebenen, Gängen und Türen, zu befinden. In einem langen, in blassrotes Licht getauchten Gang, bewegen sich zwei der schwarzen Angreifer vorwärts. Das Schmatzen der sich bewegenden Masse ist zu vernehmen. Einer dieser Angreifer schießt glühende Pfeile in jede sich bietende Öffnung rechts und links des Ganges, der andere feuert wild in den Boden oder in die Decke.




  Angenehm ist dies Metel nicht. Er spürt die Verletzungen. Die Meldungen, die er aus seinen verschiedenen Sektoren erhält, sind jedoch noch nicht besorgniserregend. Bisher sind die Schäden in ihm noch reparabel. Die eigentliche Gefahr kommt von außen. Nicht nachlassen Metel, sagt er sich.




  An der Ecke des Ganges lauern schwebend drei der weißen Ringe übereinander auf die Eindringlinge. Diese kommen immer näher. Der Glibberhaufen, der in den Boden und die Decke schießt, erreicht als Erster die Ecke und wird sofort von den drei Ringen angegriffen. Der erste Ring legt sich wie eine Fessel um den schwarzen Angreifer, verändert dann die Form und sieht plötzlich aus, wie ein großer Putzlappen. Er legt sich über den Angreifer und wickelt ihn regelrecht ein.




  Der Eindringling schießt augenscheinlich wild weiter. Es entstehen große und kleinere Beulen an der Oberfläche des verwandelten Ringes. Die Farbe verändert sich von Weiß über Gelb zu Rot und wieder zurück zu Weiß und wird zum Schluss immer heller. Das Tuch hebt sich langsam von dem Angreifer ab. Die anderen beiden Ringe greifen gemeinsam den nachfolgenden Energiekrieger an. Einer hat sich schon zum Tuch umgewandelt. Schöner sieht ein fliegender Teppich in Aktion auch nicht aus. Der andere Ring stürzt sich auf den Schwarzen und hält ihn fest, indem er sich wie ein Lasso um ihn wickelt. Die Gegenwehr in Form von heftigem Pulsieren nützen ihm nichts. Der fliegende Teppich beendet das Werk, indem er alles einhüllt. Nach der Eliminierung der beiden Glibberkrieger nehmen sie wieder ihre alte Form an. Beide Angreifer sind spurlos verschwunden. Die Ringe haben sie buchstäblich aufgesogen. Das Licht ist noch heller und intensiver geworden. Metel gewinnt Energie. Wenig, aber es hilft. In der Zwischenzeit haben weitere Ringe auf die gleiche Art und Weise, eine größere Anzahl der Eindringlinge aufgesogen.




  Der Kampf vor dem Schutzwall tobt mit unverminderter Härte. Wahre Energiesturmfluten laufen an den von Metel errichteten Barrieren auf. Der Körper von Metel wird in immer stärkere Schwingungen versetzt. Er weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, wann seine Widerstandskraft erlahmt und sein Körper auseinanderfällt. Seine Stärke reicht eben doch nicht aus, die geballte Kraft von drei Angreifern auf Dauer abzuwehren. Obwohl er durchaus in der Lage ist, bei normalem Energiepotenzial, fünf der Violetten zumindest in Schach zu halten, wenn auch nicht zu vernichten.




  Den Kampf, mit den durch den Wall eingedrungenen Glibberkriegern haben die selbstständig operierenden Ringe vorerst für sich entschieden. In einem größeren runden, sehr dunklen Sektor scheint sich jedoch der letzte Kampf anzubahnen. Drei schwarze Angreifer richten sich auf.




  Da aus den Sektoren keine Meldungen mehr gekommen sind, will Metel den inneren Bereich vernachlässigen.




  Die drei Angreifer verschmelzen miteinander. Die Alarmmeldung aus dem Sektor erreicht Metel. Das Manöver der Violetten war doch nicht ganz so primitiv, wie er gedacht hatte. Ihm wird blitzartig bewusst, dass seine Gegner mit den anderen Energiekriegern, die Schwingungsenergie in ihn hineingeschmuggelt haben. Getarnt als Energiekrieger, die sich in sein Zentrum vorarbeiten konnten, weil sie sich auf ihrem Weg besonders zurückgehalten hatten und von seinen weißen Ringen nicht erkannt worden sind. Er spürt die freudigen aber zurückhaltenden Impulse seiner Gegner. Anscheinend haben sie mit der starken Gegenwehr von Metel doch nicht gerechnet und sind ein wenig vorsichtiger geworden.




  Die drei ineinanderfließenden schwarzen Massen zeigen in Metel ihr wahres Gesicht. Sie überfluten den runden Sektor und einen der sich anschließenden Gänge. Die schwarze Masse bewegt sich wie eine in Zeitlupe fließende Woge durch den Gang. Sie presst sich an die Wände und beginnt einen unglaublich hohen und schrillen Ton abzugeben. Die Wände beginnen sofort zu vibrieren. Die zur Verteidigung heranrasenden Ringe werden von der aufquellenden Masse einfach aufgesogen. Sie verschwinden in ihr. Kleinere Energiestöße in Form von Blitzen begleiten den Untergang der weißen Verteidiger.




  Es ist für Metel klar, dass er nicht mehr lange standhalten kann. Er wird einfach zerplatzen oder aber als leblose Hülle, des inneren Seins beraubt, liegen bleiben. Nein, so wollte er nicht enden. Nicht nach so langer Zeit.
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  Verschüttet


  Mensch und Mineral begegnen sich





  




  Beklemmende Stille.




  Dunkelheit.




  Staub.




  Die Stille wird durch ein Husten unterbrochen.




  „Werner?“ Dann fordernder und lauter, von Hustenanfällen unterbrochen: „Werner, Georg!“




  Stille.




  Dann leise und ein wenig verzagt: „Schorschi ...?“




  Ächzen und Stöhnen zieht durch das Felsgestein.




  Matthias atmet trotz der staubigen Luft, tief ein.




  Es wird wohl noch eine geraume Zeit brauchen, bis sich alle losen Felsbrocken endgültig gesetzt haben.




  „Matthias bist du es?“ Die Stimme von Werner erreicht, durch Staub und Anstrengung heiser und kaum zu erkennen, den Fragesteller.




  „Ja, ich bin es. Was ist um Gotteswillen nur passiert?“




  Stockend antwortet Werner: „Ich glaube wir sind von einer Gerölllawine verschüttet worden.“




  „Was ist mit Georg?“




  „Ich habe es auch überlebt“, meint dieser und hustet den Staub aus den Lungen. „Irgendwie komisch, wir müssten alle hin sein oder? Vielleicht sind wir es ja auch“, murmelt er mit ein wenig Angst und auch schon spürbarer Resignation.




  Werner und Georg bewegen sich an ihren Stimmen orientierend aufeinander zu. Irgendwie nehmen sie hin, dass sie nicht nur überlebt haben, sondern, dass sie sich in diesem Geröllhaufen auch noch bewegen können.




  Matthias bleibt wie von einem inneren Zwang gehalten, erst einmal an der Stelle liegen, an der er sich im Augenblick befindet. Für ihn ist es rätselhaft, dass noch Leben in ihnen ist. Er hat die riesigen Felsbrocken direkt auf sich zukommen sehen. Sie standen in direkter Falllinie und hätten einfach nicht überleben dürfen. Er zerbricht sich den Kopf darüber, was sie evtl. gerettet haben könnte und vor allen Dingen aus welchem Grund sie nicht zerrissen oder zerquetscht worden sind. Es gibt immer Beispiele dafür, dass jemand mit dem sicheren Tod vor Augen doch noch überlebt hat; aber in diesem Fall war kein Schutz vorhanden gewesen und tonnenschwere Steine regneten auf sie nieder. Seine beiden Freunde und er befanden sich mitten drin. Das kann doch kein Zufall sein, dass ihnen nichts passiert ist. Sie haben diesen Horrorfelssturz überlebt und noch dazu ohne größere Verletzungen. Schön für uns aber unwirklich, denkt Matthias,




  Leise und sarkastisch flüstert er: „Sehen wir, wie lange wir es aushalten, habe jetzt schon Hunger und Durst.“




  Er schickt sich an, in Richtung seiner Freunde zu kriechen.




  Seine Bewegung erstarrt.




  „Hallo Matthias!“




  Er vernimmt eine angenehme und klare Stimme. Es ist jedoch nicht Georg und auch nicht Werner. Die Stimme ist sehr deutlich zu vernehmen, so als würde sie sich unmittelbar neben seinem Ohr befinden. Matthias bekommt einen solchen Schrecken, dass ihm die Luft wegbleibt. Instinktiv rollt er sich zur Seite und stößt sich heftig den Kopf an einem der Felsbrocken.




  „Verflucht, tut das weh“, stöhnt er laut. Blut läuft ihm warm hinter dem Ohr in den Nacken. Ist doch irre, schießt es ihm durch den Kopf, da liege ich unter Tonnen von Steinen begraben und bin anscheinend nicht verletzt worden, dann höre ich Stimmen, die es gar nicht gibt, und verletze mich. Du musst aufpassen und deine Sinne zusammenhalten. Die Chancen sind sowieso gering genug, wenn es denn überhaupt welche geben sollte. Seine Augen versuchen die Dunkelheit zu durchdringen. Er kann jedoch nichts erkennen und ärgert sich über seine Reaktion. „Wer oder was soll hier eigentlich auch reden? Jetzt fang nicht an zu spinnen,“ murmelt er.




  Werner vernimmt das Schimpfen von Matthias und fragt: „He, Matti was ist los? Hast du ein Problem?“




  Matthias mit Galgenhumor: „Ich, ein Problem, wirklich nicht, mir geht es absolut fantastisch. Das ist doch alles obercool oder? Wir werden gleich ein paar von den Murmeln die auf uns liegen an die Seite rollen und anschließend ein schönes Picknick veranstalten. Hast du eine Stimme gehört?“




  „Nein“, antwortet Werner. „Das Einzige, was ich höre, sind euere Stimmen. Gott sei Dank. Hast du was gehört?“




  „Nein“, murmelt Matthias.




  „Was hast du gesagt?“ Werner ruft sehr laut.




  „Nichts! Verdammt noch mal, nichts“, schreit Matthias, dessen Nerven doch arg gestresst scheinen.




  Ein leichtes Grollen und Knirschen begleitet die Reaktion von Matthias. Sofort sind alle mucksmäuschenstill. Wenn die Dunkelheit nicht wäre, könnte man drei leichenblasse Gesichter sehen.




  Georg stöhnt: „Könnt ihr nicht ein wenig vorsichtiger sein. Haltet eueren Mund. Wollt ihr alles zum Einsturz bringen?“




  Die drei wagen kaum richtig Luft zu holen.




  „Matthias, komm bitte rüber zu uns“, ruft Werner.




  Der brummelt ein Ja und denkt, dass seine Sinne ihm wohl einen Streich gespielt haben. Er fasst sich an den Kopf. Das Blut ist schon leicht geronnen. Er freut sich, und langsam robbt er auf dem Bauch liegend, wie ein Soldat in der Grundausbildung, in Richtung der Stimmen seiner Freunde. Noch einmal geht ihm durch den Kopf, wie merkwürdig die Situation doch ist. Normalerweise sollten sie sich überhaupt nicht bewegen können. Es ist aber so, als wenn ein Weg zu seinen Freunden vorhanden ist. Mysteriös ist das alles, ohne Ende seltsam.




  Doch nicht geträumt oder gesponnen, die Stimme meldet sich tatsächlich wieder. „Matthias, wir haben keine Zeit und befinden uns alle in großer Gefahr. Deshalb bitte ich dich, mir zuzuhören. Ich weiß, dass du körperlich und geistig sehr angespannt bist. Wir haben vielleicht eine kleine Chance, mit dem Leben davon zu kommen. Du musst Verantwortung für deine Freunde übernehmen. Du kannst also dir, deinen Freunden und mir helfen. Sage bitte erst einmal nichts deinen Freunden von unserem Zwiegespräch. Du brauchst übrigens nicht laut zu reden. Es reicht, wenn du deine Sätze geistig formulierst. Ich verstehe dich. Habe bitte keine Angst. Du bist ein starker junger Mann. Dein Körper und dein Geist sind in Ordnung. Also, weg mit der Panik.“




  Während die Stimme in ihm erklingt, fuchtelt Matthias mit seinen Händen um sich herum, da der Körper, der zu dieser Stimme gehört, ja irgendwo sein muss. So sehr er sich anstrengt, das Einzige was er berührt ist der Fels; dabei reißt er sich die Hände an den scharfen Kanten auf. Da er dabei seinen Oberkörper aufrichtet, stößt er sich erneut an den Kopf. Trotz des Lobes, dass bei ihm alles in Ordnung sein soll, woher weiß die Stimme das eigentlich, hat er ganz schöne Probleme seine Aufgeregtheit herunterzufahren. Er schafft es nur zum Teil. „Schei ..., ach tut das weh“, stöhnt er. Er atmet so stoßartig durch die Zähne, dass er fast wie eine Dampflokomotive klingt.




  Jetzt ruft Georg: „Ist was mit dir Matthias?“




  Der ruft zurück, dass er sich nur gestoßen hat, und fragt sich gleichzeitig, warum er nichts von der Stimme gesagt hat.




  Stattdessen fragt er: „Habt ihr was gehört?“




  Georg: „Was denn?“




  Matthias: „Ach nichts.“ Die in ihm klingende Stimme überträgt auf ihn Ruhe und Gelassenheit. Die Furcht weicht langsam von ihm.




  Er wendet sich an die Stimme: „Wer bist du, und verdammt noch einmal, wo bist du?“ Matthias hat versucht den Satz nur zu denken, was ihm aber nicht gelingt. Er hat ihn deutlich geflüstert, und zwar so, dass man jedes Wort auch in einiger Entfernung verstehen kann.




  Werner fragt: „Also sag mal Matti, was ist mit dir, mit wem sprichst du, geht es dir nicht gut?“




  „Doch, doch, alles in Ordnung, wenn man von unserer Umgebung absieht“, antwortet hastig Matthias und fügt hinzu, „ich habe mich wieder gestoßen und fluche so vor mich hin.“ Er wunderte sich erneut, dass er nichts von den Dingen sagt, die ihm gerade widerfahren. Warum eigentlich? Eine befriedigende Antwort findet er nicht. Außerdem würden ihm das seine beiden Freunde sowieso nicht glauben.




  „Gut so“, bildet sich die Stimme wieder in ihm. „Ich bin neben dir.“




  Erschreckt wälzt sich Matthias zur Seite, stößt sich erneut an einem Felsbrocken, flucht und versucht in der undurchdringlichen Dunkelheit etwas zu sehen. Er ruft seinen Freunden zu: „Wenn das so weiter geht, sieht mein Kopf aus, als hätte mich die Beulenpest geküsst. Dauernd knalle ich an was dran.“




  Georg fragt erneut, ob alles in Ordnung ist. Was Matthias mit der Gegenfrage beantwortet, was denn wohl an der Situation in der sie sich befinden in Ordnung sein soll.




  Die Stimme sagt: „Ich weiß, es ist sehr schwer für dich, das alles zu begreifen, aber ich kann dich erst später aufklären. Unsere Zeit ist knapp. Konzentriere dich und sieh links neben dir auf den Boden.“




  Matthias versucht, mit seinen Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Da, was war das denn? Seine Augen beginnen ein schwaches Glühen wahrzunehmen. Es wird immer intensiver und er kann sehen, dass es sich um einen etwa stecknadelkopfgroßen Gegenstand handelt. Das weißrote Glühen pulsiert ganz leicht, als wenn der Gegenstand atmen würde. Der Umfang, den das Glühen um den kleinen stecknadelgroßen Körper annimmt, erreicht nach einigen Augenblicken die Größe eines Daumennagels. Das kleine Zentrum ist dabei weiterhin gut zu erkennen.




  In seinem Inneren breitet sich erneut Beklommenheit aus. Er fragt sich, was der leuchtende rote Punkt sein könnte. Befindet sich unter dem weißroten Pünktchen noch jemand, den er ausgraben muss? Er versucht wegzurutschen, dies geht aber wegen der vorhandenen Enge nicht. Er stöhnt leicht, so in der Art, wie man seufzt, wenn man sich aufgibt und alles mit sich geschehen lässt. Vor körperlicher und geistiger Anstrengung zittert und schwitzt er. Seine Arme sind kraftlos und können kaum noch seinen Oberkörper abstützen. Der Schweiß läuft ihm brennend in die Augen.




  „Hallo Matthias, ich stelle fest, dass es dir wirklich nicht gut geht, und dass du kurz vor einem physischen und psychischen Kollaps stehst.“




  Matthias fragt sich, woher sein Gesprächspartner das wissen kann. Aber er gibt ihm recht.




  Die Stimme redet weiter: „Ich werde jetzt etwas tun, was mir in einer absoluten Notlage gestattet ist. Ihr Menschen würdet sagen, wenn Leib und Leben in Gefahr sind. Dieser Fall ist eingetreten. Wir haben keine Zeit mehr. Wir sollten nicht kampflos aufgeben und du solltest mir im eigenen Interesse und im Interesse deiner Freunde helfen. Ich werde dich jetzt ein wenig beruhigen.“




  Urplötzlich empfindet er eine unglaubliche Gelassenheit. Seine Psyche wird mit einer positiven Grundstimmung versehen. Matthias wehrt sich gegen die fühlbare Einflussnahme auf seine Gedanken, kann aber nicht das Geringste gegen die eindringende Kraft unternehmen.




  „Bitte nimm mich auf“, taucht die Stimme in seinen Gedanken auf.




  Also, nicht graben. Das muss das Wesen sein, welches mit mir spricht. Komisch, denkt er mit einem flüchtigen Gedanken, ein Minilichtlein beleuchtet mich, redet mit mir, und sagt mir, was ich machen soll. Wie wird das bloß enden? Wach auf Junge, du träumst. Das hat mit der Eingeschlossenheit zu tun. Wahrscheinlich bin ich klaustrophob.
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